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1 Einleitung

Die	beiden	fün�jährigen	Mädchen	Isabell	und	Antonia	und	dergleichaltrige	Philip	sitzen	nebeneinander	auf	einer	Bank	an	einemTisch.	Vor	ihnen	liegen	zwei	weiße	Blätter	Papier	und	ein	Mäppchengefüllt	mit	bunten	Stiften.	Antonia	sagt:	»Ich	möchte	jetzt	was	malen«.Sie	zieht	sich	eines	der	Blätter	näher	heran.	Isabell	entgegnet:	»Oh	ja,ich	möchte	auch	malen!	Philip,	machst	du	auch	mit?	Wir	könnenzusammen	was	malen«.	Antonia	wühlt	im	Stifte-Mäppchen	und	holteinen	rosa	Buntstift	heraus,	mit	dem	sie	anfängt	zu	malen:	»Ich	fangehier	an	zu	malen	und	ihr	auf	der	anderen	Seite,	ok?«.	Die	anderenbeiden	nehmen	sich	ebenfalls	Stifte	und	beginnen,	auf	demselbenPapier	wie	Antonia	zu	zeichnen.	Mehrfach	wechseln	sie	die	Stifte	mitKommentaren,	was	sie	malen	wollen,	nämlich	einen	Garten	mit	Blumenund	Bäumen.	Die	gebrauchten	Stifte	legen	sie	wieder	zurück	undsuchen	sich	aus	dem	Federmäppchen	andere	heraus.	Plötzlich	fängtIsabell	an	zu	weinen:	»Ich	wollte	auch	den	roten	Stift«,	klagt	sie	unterTränen.	Während	Antonia	eifrig	mit	dem	roten	Stift	malt,	versuchtPhilip	zu	vermitteln:	»Du	musst	doch	deswegen	nicht	heulen!	Dannnimmst	du	eben	den	orangen	Stift.	Blumen	können	doch	auch	orangesein«.	Isabell:	»Aber	immer	darf	Antonia	aussuchen!«,	ruft	sie	wütend.Nun	lenkt	auch	Antonia	ein:	»Ich	male	nur	noch	diese	Blume	fertig,dann	bekommst	du	ihn,	ok?«.	Damit	gibt	sich	Isabell	zufrieden	und	hörtauf	zu	weinen:	»Na	gut,	aber	du	musst	ihn	mir	dann	wirklich	geben,ok?«.	Nach	einem	kurzen	Moment	reicht	Antonia	Isabell	den	roten	Stift.Isabell	lächelt,	nimmt	den	Stift	und	beginnt,	damit	zu	malen.Diese	Szene,	die	in	einem	Kindergarten	beobachtet	wurde,verdeutlicht,	dass	Kinder	schon	vor	Schuleintritt	in	der	Lage	sind,Gefühle	bei	anderen	Menschen	differenziert	wahrzunehmen,	darüberzu	sprechen	und	Strategien	zur	Emotionsregulation	und	zurProblemlösung	einzusetzen,	gelingt	es	den	drei	Kindern	doch,	am	Endeeinen	Kompromiss	zu	�inden,	mit	dem	alle	zufrieden	sind.	Gemessen	anihren	Altersgenossen,	die	dieses	häu�ig	noch	nicht	schaffen,	verhaltensie	sich	emotional	kompetent.



Geringe	oder	zeitverzögert	ausgebildete	emotionale	Kompetenz	birgtfür	die	betroffenen	Kinder	und	Jugendlichen	umgekehrt	ein	Risiko,	weilsie	die	Emotionen	ihrer	Mitmenschen	gar	nicht,	verzerrt	oder	nur	inBruchstücken	wahrnehmen,	oft	fehlinterpretieren	und	darau�hin	häu�igauch	weniger	angemessen	reagieren	als	ihre	Altersgenossen.	Dieswiederum	hat	oft	zur	Folge,	dass	die	Heranwachsenden	kaumAnschluss	an	gleichaltrige	Spielgefährten,	Klassenkameraden	undFreundinnen	und	Freunde	�inden,	die	ihnen	ihrerseits	vielfältigeAnregungen	und	Gelegenheiten	zur	Weiterentwicklung	und	zum	»�inetuning«	ihrer	emotionalen	Kompetenz	bieten.	Damit	gehen	ihnenmotivierende	»Anwendungs-	und	Übungsfelder«	verloren,	die	dieAusbildung	und	die	Verfeinerung	der	emotionalen	Kompetenz	bei	ihrenkompetenteren	Altersgenossen	unterstützen.	Von	den	Gleichaltrigendauerhaft	ausgeschlossene	Heranwachsende	geraten	auf	diese	Weiseleicht	in	einen	Teufelskreis,	der	ihnen	sozial	und	emotional	immerweiter	zum	Nachteil	gereicht	und	oft	mit	geringen	schulischen	Erfolgeneinhergeht.Nach	der	bundesweit	repräsentativen	KiGGS	Studie	leiden	seit	mehrals	einem	Jahrzehnt	etwa	20	%	der	Kinder	und	Jugendlichen	zwischen3	und	17	Jahren	(ebenso	wie	ihr	Umfeld)	unter	verschiedenen	Artenvon	Problemverhalten,	also	unter	Ängstlichkeit	und	emotionalerLabilität	ebenso	wie	unter	Hyperaktivität	undAufmerksamkeitsproblemen	oder	aggressivem	Störverhalten	undSchwierigkeiten	in	Peer-Beziehungen.	Hinzu	kommen	viele	Kinder	undJugendliche	mit	sonderpädagogischem	Förderbedarf,	die	durch	denWechsel	zu	einem	inklusiven	Bildungssystem	überwiegend	anRegelschulen	unterrichtet	werden	und	dort	vielfachVerhaltensauffälligkeiten	an	den	Tag	legen.	Pädagogische	Fachkräfte	inKita,	Schule,	Hort	und	anderen	pädagogischen	Institutionen	steheninsofern	vor	der	Herausforderung,	mit	zunehmend	heterogenerzusammengesetzten	Gruppen	zu	arbeiten.	Diese	beinhaltet	zugleichjedoch	auch	die	Chance,	bewusst	mit	der	Verschiedenartigkeit	derKinder	und	Jugendlichen	umzugehen.	Die	Besonderheiten	eines	jedenHeranwachsenden	gilt	es	zu	beobachten,	zu	analysieren	und	möglichstgewinnbringend	für	alle	–	für	die	Einzelnen	ebenso	wie	für	die	gesamteGruppe	–	zu	nutzen.	Dies	umfasst	selbstredend	auch	die	pädagogisch-psychologische	Unterstützung	bei	der	Ausbildung	emotionaler



Kompetenz,	und	zwar	bei	den	»emotionalen	Analphabeten«	aller	Artebenso	wie	bei	der	gesamten	Gruppe.	Denn	die	emotionale	Kompetenzder	anderen	Gruppenmitglieder	ist	gefragt,	wenn	sie	die	Emotionenherausfordernder	Klassenkameraden	erkennen	und	jeden	Tag	mehrereStunden	lang	angemessen	mit	ihnen	umgehen	sollen.	EmotionaleKompetenz	ist	insofern	als	ein	Fundament	für	die	Weiterentwicklungvon	Individuum	und	Gruppe	im	Sinne	der	Diversität	zu	verstehen.Doch	was	ist	emotionale	Kompetenz	genau?	Wann	und	wie	entstehtsie	und	welche	Folgen	hat	sie?	Gibt	es	eine	Möglichkeit,	Kinder	undJugendliche	in	diesem	Entwicklungsprozess	effektiv	zu	unterstützen?Diesen	und	anderen	Fragen	geht	das	vorliegende	Buch	nach.	Um	dieGrundlagen	zu	legen,	geht	Kapitel	2	auf	einige	Emotionstheorien	sowieauf	verschiedene	Modelle	emotionaler	Kompetenz	ein.	Kapitel	3	befasstsich	mit	dem	Erwerb	der	einzelnen	Komponenten	einer	solchenKompetenz	im	Kindes-	und	Jugendalter,	also	mit	der	Ausbildung	vonemotionalem	Ausdrucksverhalten,	Emotionswahrnehmung,Emotionsverarbeitung,	Emotionsvokabular	und	Emotionsregulation.Nicht	jedes	Kind	bildet	indessen	emotionale	Kompetenz	im	gleichenMaße	aus,	da	sowohl	individuelle	Faktoren	als	auch	Ein�lüsse	ausErziehung	und	Umwelt	dabei	eine	Rolle	spielen.	Diese	Faktoren	sindGegenstand	von	Kapitel	4	und	5.	Wie	emotionale	Kompetenz	zu	messenist,	wird	in	Kapitel	6	zum	Thema.	Wie	wir	seit	einigen	Jahren	wissen,wirkt	sich	die	mehr	oder	weniger	ausgeprägte	emotionale	Kompetenzverschiedener	Heranwachsender	nicht	nur	auf	ihre	Fähigkeiten	zurPerspektivenübernahme	und	die	Qualität	ihrer	zwischenmenschlichenBeziehungen	aus,	sondern	sie	birgt	auch	Folgen	für	ihren	sozialen	undakademischen	Erfolg	in	der	Schule.	Inwiefern	sich	Emotionswissen	undEmotionsregulation	als	Kernbestandteile	emotionaler	Kompetenz	aufdas	Lernen	und	Leisten	in	der	Schule	niederschlagen,	wird	daher	inKapitel	7	erörtert.	Da	es	nach	all	diesen	Ausführungen	ausgesprochensinnvoll	erscheint,	die	emotionale	Kompetenz	von	Kindernweiterzuentwickeln,	wurden	verschiedene	Präventionsprogrammeentworfen	und	erprobt.	Drei	dieser	Programme	werden	in	Hinblick	aufihre	Ziele,	ihre	Inhalte,	ihre	didaktische	Umsetzung	und	ihre	Evaluationin	Kapitel	8	miteinander	verglichen.	Den	Abschluss	bildet	ein	kurzesKapitel	zu	den	Folgen	emotionaler	Kompetenz	für	die	Entwicklung	inder	Lebensspanne.	Wir	haben	uns	bemüht,	beide	Geschlechter	in



unsere	Formulierungen	einzubeziehen,	aber	sollte	dies	einmal	nichtgelungen	sein,	so	ist	es	doch	so	gemeint.Wir	danken	den	Kita-Fachkräften	und	Kindern,	die	uns	in	der	Studie»Emotionales	Lernen	ist	fantastisch«	(oder	kurz	»Elefant«)	oft	bis	andie	Grenze	ihrer	Geduld	auf	unsere	Fragen	Rede	und	Antwortgestanden	haben	und	den	Projektmitarbeiter*innen	und	studentischenHilfskräften,	die	sie	verlässlich	gestellt	haben,	allen	voran	MarthaHänel.	Natürlich	sind	wir	auch	unseren	Förderern	mit	Dank	verbunden,hier	vor	allem	dem	Niedersächsischen	Forschungsverbund	fürfrühkindliche	Bildung	und	Entwicklung.	Annika	Thaer,	Martha	Jez,Paulina	Buss	und	Lara	Baerens	sind	wir	für	ihre	Arbeit	an	derLiteraturliste	und	Vivien	Fabel,	Nicole	Plaas	und	Edith	Schulz	sind	wirfür	ihre	scharfen	Augen	beim	Erkennen	von	Fehlern	aller	Artendankbar.Wir	hoffen,	dass	wir	mit	diesem	Überblick	zur	Entwicklungemotionaler	Kompetenz	bei	Kindern	und	Jugendlichen	Studierende	derPsychologie,	der	Bildungswissenschaften	und	derLehramtsstudiengänge	sowie	Praktiker*innen	mit	Interesse	anEntwicklung,	Beratung	und	Pädagogischer	Psychologie	informierenkönnen.	Unser	Anliegen	ist,	die	disparat	und	meist	imenglischsprachigen	Raum	veröffentlichten	Forschungsergebnisse	zusichten,	zu	komprimieren	und	dabei	den	Praxisbezug	nicht	aus	denAugen	zu	verlieren.	Nachdem	das	öffentliche	Interesse	viele	Jahrevorrangig	auf	der	Vermittlung	von	Fakten	und	Wissen	in	Kindergartenund	Schule	lag,	scheint	sich	nun	ein	umfassenderer	Blickwinkel	auf	diekindlichen	Kompetenzen	aufzutun,	den	wir	mit	diesem	Buch	gerneunterstützen	möchten.



2 

2.1
 

Emo�onen und emo�onale Kompetenz

Der Begriff »Emo�on«Aus	freudiger	wie	aus	leidvoller	Erfahrung	weiß	jeder	Mensch,dass	Emotionen	zentrale	und	häu�ig	vorkommende	Phänomene	desLebens	sind	(Meyer	et	al.,	2001).	Sie	beein�lussen	nicht	nur	unsereWahrnehmung	und	unser	Handeln,	sondern	spielen	auch	eine	wichtigeRolle	in	unserer	Gesundheit	und	unseren	sozialen	Interaktionen	undBeziehungen	zu	anderen	Menschen.	Auf	allgemeiner	und	abstrakterEbene	bezeichnen	Emotionen	aus	transaktionaler	Sicht	das	Verhältnisvon	Menschen	zu	ihrer	(inneren	und	äußeren)	Umwelt,	die	siehervorgerufen	haben	(Saarni	et	al.,	2006).	Gleichwohl	ist	in	derWissenschaft	umstritten,	was	genau	Emotionen	sind.	Dieunterschiedlichen	Bemühungen	um	eine	Begriffsbestimmung	sindunter	anderem	beein�lusst	von	den	Forschungsinhalten,	denangenommenen	Hypothesen,	den	verwendeten	Methoden	und	denpsychologischen	Schulen	der	Forschenden.	Otto	et	al.	(2000b)unterscheiden	in	ihrem	Lehrbuch	»Emotionspsychologie«evolutionstheoretische,	psychoanalytische,	psychophysiologische,ausdrucktheoretische,	kognitionstheoretische,attributionstheoretische,	einschätzungstheoretische	und	sozial-konstruktivistische	Ansätze.	Eine	Übersicht	über	Theorien	zuEmotionen	bieten	Meyer	et	al.	(2001)	in	ihrem	dreibändigen	Lehrbuch»Einführung	in	die	Emotionspsychologie«.	Im	englischsprachigen	Raumgibt	das	Sammelwerk	von	Mascolo	und	Grif�in	(1998)	einenanschaulichen	Überblick	über	verschiedene	Perspektiven	aufEmotionen.Im	Rahmen	dieses	Buches	ist	es	unmöglich	und	auch	nicht	intendiert,auf	alle	bestehenden	De�initionen	von	»Emotion«	einzugehen.	Vielmehrwerden	im	Folgenden	zwei	Arbeitsde�initionen	beispielhaft	vorgestellt,um	einen	Einblick	in	die	Vielschichtigkeit	dieses	Begriffs	zu	vermitteln.



Die	De�inition	von	Bettina	Janke	(2007)	zählt	die	verschiedenenKomponenten	von	Emotionen	auf	und	lautet:»Emotionen	sind	vorübergehende	psychische	Vorgänge,	die	durch	äußere	und	innereReize	ausgelöst	werden	und	durch	eine	spezi�ische	Qualität	und	einen	zeitlichen	Verlaufgekennzeichnet	sind.	Sie	manifestieren	sich	auf	mehreren	Ebenen:	der	des	Ausdrucks(Stimme,	Mimik,	Gestik,	Körperhaltung),	der	des	Erlebens,	der	von	Gedanken	undVorstellungen,	der	des	Verhaltens	und	der	der	somatischen	Vorgänge«	(S.	347).Der	Emotionsbegriff	von	Gross	und	Thompson	(2007)	bettetEmotionen	in	die	Transaktionen	zwischen	Menschen	und	ihrer	Umweltein	und	beinhaltet	zusätzlich	Bewertungen	sowie	Aspekte	derRegulation	und	Modulation	von	Emotionen.	Nach	Gross	und	Thompson(2007)	ist	eine	Emotion:»a	person-situation	transaction	that	compels	attention,	has	particular	meaning	to	anindividual,	and	gives	rise	to	a	coordinated	yet	�lexible	multisystem	response	to	the	ongoingperson-situation	transaction«	(S.	5).Gross	und	Thompson	(2007)	nennen	hierbei	drei	Kernelemente	vonEmotionen:	1)	Emotionen	entstehen,	wenn	ein	Individuum	eine	äußereSituation	oder	sein	inneres	Erleben	(z.	B.	mentale	Repräsentationen)als	relevant	oder	bedeutungsvoll	für	seine	persönlichen	Ziele	ansieht(Bewertung),	2)	Emotionen	sind	vielschichtig;	sie	betreffen	dassubjektive	Erleben,	das	Verhalten	(inklusive	Ausdrucksverhalten)	unddie	physiologischen	Reaktionen	und	3)	Emotionen	sindReaktionstendenzen,	die	vom	Individuum	moduliert	werden	können.Dieser	letzte	Aspekt	ist	grundlegend	für	die	Regulation	des	Ausdrucksvon	Emotionen.	Beide	De�initionen	stimmen	darin	überein,	dass	sichEmotionen	aus	verschiedenen	Komponenten	und	derenZusammenspiel	zusammensetzen.Die	Fülle	der	Herangehensweisen	an	den	Emotionsbegriff	erscheintunübersichtlich.	Dies	hatte	in	der	Vergangenheit	zur	Folge,	dass	sich	dieAnalysen	und	Beschreibungen	des	Emotionskonstrukts	in	denverschiedenen	Emotionstheorien	oft	jeweils	nur	auf	begrenzte	Aspektekonzentrieren	und	»wesentliche	Inhalte	der	(...)	Phänomende�initionnicht	zu	erklären	sind.	In	vielen	Fällen	stellen	sie	lediglich	eine	derKonstituenten	des	Emotionskonstrukts	in	den	Mittelpunkt«	und	sinddadurch	nur	als	»Teiltheorien«	anzusehen	(Zentner	&	Scherer,	2000,S.	151).	So	würden	sich	zum	Beispiel	dimensionale	Theorien
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ausschließlich	mit	subjektiven	Gefühlszuständen	und	ihren	verbalenEtikettierungen	oder	Basisemotions-Modelle	hauptsächlich	mit	demHandlungssystem	und	Komponenten	des	motorischen	Ausdrucksbefassen.	Zentner	und	Scherer	(2000)	sehen	hierin	die	Gefahr	einer»Zersplitterung	des	Emotionsvorgangs«	(S.	151)	und	plädieren	dafür,die	unterschiedlichen	multikomponentionalen	Ansätze	in	einintegratives	Modell	(»Komponentialmodell«,	S.	160)	einzubeziehen,	das»konkrete	Vorhersagen	über	Auslösung	und	Differenzierung	vonEmotionsprozesse	[n]	als	auch	über	die	hierbei	auftretendenReaktionsmuster	in	den	verschiedenen	Komponenten	machen«	könnte(S.	157).	Die	verschiedenen	Theorien	und	Ansätze,	die	im	Laufe	derJahre	zum	Emotionsbegriff	entwickelt	wurden,	zeichnen	sich	wiegesagt	inhaltlich	durch	eine	unterschiedliche	Gewichtung	derEmotionskomponenten	aus.	Nach	exemplarischer	Durchsicht	undSkizzierung	verschiedener	Emotionstheorien	erstellte	Wertfein	(2006)die	in	Tabelle	2.1	dargestellte	Zuordnung	der	Emotionskomponentenzu	den	Erklärungsansätzen.Forschungen	zu	einzelnen	Komponenten	von	Emotionen	habenergeben,	dass	diese	untereinander	meist	nur	locker	verknüpft	sind	–auch	wenn	sie	oft	gemeinsam	auftreten.	So	kann	zum	Beispiel	einbestimmtes	emotionales	Ereignis	manchmal	mit	körperlichenReaktionen	auftreten,	ein	anderes	Mal	hingegen	nicht	(Oatley	&	Jenkins,1996).	Otto	et	al.	(2000a)	schlagen	vor,	alle	bisherigenDe�initionsversuche	als	Arbeitsde�initionen	anzusehen,	die»provisorischen	und	vorläu�igen	Charakter	[haben]	und	(...)	denaktuellen	Erkenntnisstand	und	den	theoretischen	Ansatz«widerspiegeln.	Eine	»exakte	Bestimmung	würde	voraussetzen,	dassman	das	zu	untersuchende	Phänomen	bereits	in	allen	seinenErscheinungsformen	und	Ausprägungen	genau	kennt«	(S.	11).Letztendlich	gibt	es	daher	bis	heute	keine	allgemein	anerkannteTheorie	der	Emotion	(Meyer	et	al.,	2001).
Zuordnung der Emo�onskomponenten zu den
Erklärungsansätzen (Wer�ein, 2006, S. 11)

Erklärungsansatz Emo�onskomponente



2.1.1
 

Erklärungsansatz Emo�onskomponente

Evolu�onstheore�sche Ansätze (z. B. Ekman, 1988; Fridlund, 2014;
Izard, 1999)

Emo�onsausdruck

Erlebnisphänomenologische Überlegungen (z. B. Pekrun, 1988) Affek�ves Erleben

Psychophysiologische Ansätze (z. B. Schachter, 1964) Körperliche Veränderungen

Behavioris�sch-lerntheore�sche Ansätze (z. B. Watson, 1930) Auslösendes Ereignis

Kogni�ve Bewertungstheorien (z. B. K. R. Scherer, 2009) Kogni�ve
Bewertungsprozesse

Inhaltliche AbgrenzungenIn	der	Alltagssprache	gibt	es	viele	Begriffe,	die	als	Synonymevon	»Emotion«	verwendet	werden.	Hierzu	zählen	zum	Beispiel»Gefühl«,	»Stimmung«	oder	»Affekt«.	Doch	nach	welchen	Kriterienunterscheiden	sich	diese	Bezeichnungen?	Während	einige	Autor*inneneine	grundsätzliche	inhaltliche	Unterscheidung	zwischen	den	Begriffeninfrage	stellen	(Otto	et	al.,	2000a),	sehen	andere	die	Forschung	alshierfür	noch	nicht	weit	genug	fortgeschritten	an.	Schönp�lug	(2000)stellte	kritisch	fest:	»An	Versuchen,	den	Begriffen	feste	Bedeutungenzuzuschreiben,	hat	es	nicht	gefehlt.	Doch	sind	vorgeschlageneDe�initionen	teilweise	auf	Ablehnung	gestoßen,	teilweise	nicht	zurKenntnis	genommen	worden,	weshalb	sie	zu	Vergleichen	nur	begrenzttaugen«	(S.	19).	Meyer	et	al.	(2001)	sind	der	Ansicht,	dass	eineUnterscheidung	der	Begrif�lichkeiten	»selbst	eine	zentrale	Frage	derEmotionspsychologie«	(S.	22)	ist.Der	Begriff	»Affekt«	hat	nach	Merten	(2003)	den	»Beiklang	desHeftigen	und	Unkontrollierbaren«	(S.	11)	und	auch	Otto	et	al.	(2000a)verorten	diesen	Ausdruck	»eher	in	der	Psychiatrie	zur	Kennzeichnungkurzfristiger	und	besonders	intensiver	Emotionen,	die	oft	mit	einem
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Verlust	der	Handlungskontrolle	einhergehen«	(S.	13).	Die	Bezeichnung»Gefühl«	beschreibe	hingegen	nur	einen	Aspekt	einer	Emotion,namentlich	den	des	Fühlens	oder	Emp�indens	und	rücke	die»subjektive	Erlebensqualität	als	ein	Teil	der	Emotion«	(Otto	et	al.,2000a,	S.	13)	in	den	Mittelpunkt.	Dabei	vernachlässige	sie	zum	Beispielden	emotionalen	Ausdruck	oder	die	Handlungstendenzen	(Merten,2003).	Der	Ausdruck	»Stimmung«	beschreibt	»eher	mittel-	undlangfristige	emotionale	Veränderungen«,	die	nicht	als	Reaktion	aufunmittelbare,	spezi�ische	Reize	verstanden	werden	kann	(Merten,2003,	S.	11).	Davidson	(1994)	stellt	die	Vermutung	auf,	dass	es	einenfunktionellen	Unterschied	gibt:	»Emotions	bias	action,	while	moodsbias	cognition«	(S.	54).	Weitere	Unterschiede	werden	von	Ekman	undDavidson	(1994)	diskutiert.
Struktur- und Ordnungssysteme von Emo�onenAufgrund	der	Unübersichtlichkeit	des	Forschungsbereichs	undder	Schwierigkeit	der	Begrenzung	(»fuzzy	boundaries«)	hat	es	vieleVersuche	gegeben,	die	verschiedenen	Emotionen	zu	strukturieren	undzu	systematisieren.Verschiedene	Autor*innen	haben	die	Idee	verfolgt,	einige	wenigeGrundemotionen	oder	primäre	Emotionen	festzulegen	und	aus	diesendie	anderen	komplexen	oder	sekundären	Emotionen	herzuleiten.Allerdings	unterscheiden	sich	die	Annahmen,	welche	Emotionen	zu	denGrundemotionen	gezählt	werden	und	welche	nicht.	Die	Ursache	hierfürscheint	wiederum	in	der	mangelnden	Übereinstimmung	zu	liegen,	wasgenerell	unter	einer	Emotion	zu	verstehen	ist	(z.	B.	Ekman,	1994;Ortony	&	Turner,	1990).Andere	Autor*innen	gehen	davon	aus,	dass	die	»Basisemotionen«durch	jeweils	spezi�ische,	über	Kulturen	hinweg	universell	vorliegendeneurophysiologische	Substrate,	Ausdrucksmuster	und	phylogenetischbegründete	Funktionen	gekennzeichnet	sind.	Dies	entspricht	derevolutions-biologischen	Sichtweise,	die	beinhaltet,	dass	angeborenemotorische	Programme	für	die	Auslösung	und	Differenzierung	einerbegrenzten	Anzahl	diskreter	Emotionen	verantwortlich	sind.	Dieemotionalen	Ausdrucksformen	der	Basisemotionen	sind	demnach



kulturunspezi�isch,	treten	universell	auf	und	werden	auch	auf	derganzen	Welt	wiedererkannt	(z.	B.	Ekman,	1988,	1994).	Basisemotionenberuhen	weiterhin	auf	neurobiologischen	Grundlagen	(z.	B.	Ackermanet	al.,	1998;	Panksepp	et	al.,	1998).	Umstritten	ist,	auf	welche	Weise	diebiologischen	Prädispositionen	mit	den	kulturellen	Ein�lüssen	beiEntstehung,	Ausdruck	und	Erleben	von	Emotionen	zusammenwirken(z.	B.	Friedlmeier	&	Holodynski,	1999;	Gendron	et	al.,	2014).Fischer	et	al.	(1990,	S.	90)	schlagen	vor,	Emotionskategorienhierarchisch	in	fünf	»Emotions-Familien«	bzw.	in	verschiedenenEbenen	anzuordnen	(▶	Abb.	2.1).	Im	oberen	Teil	des	Modells	werdendie	Emotionen	zunächst	nur	in	»positiv«	und	»negativ«	eingeteilt.	DieseUnterscheidung	entsteht	durch	Bewertungsprozesse	und	im	Hinblickauf	das	Anliegen	oder	Ziel	einer	Person.	In	der	darunter	liegenden	Stufebe�inden	sich	die	»basic	emotions«.	Hierzu	zählen	die	Gefühle,	die	vonfast	allen	Kulturen	geteilt	werden:	Ärger,	Trauer,	Angst,	Freude	undLiebe.	Die	unteren	Ebenen	des	Schemas	werden	komplexer	undbeinhalten	auch	sozial-konstruierte	Emotionen	wie	zum	BeispielBewunderung,	Verachtung,	Einsamkeit	und	Eifersucht.	Diese	könnensich	in	ihrer	Konstruktion	zwischen	den	Kulturen	unterscheiden.	Dieverschiedenen	Komponenten	des	emotionalen	Erlebens	könnengleichzeitig,	aufeinanderfolgend	sowie	gemischt	auftreten	oderüberlappen.	Die	Anzahl	der	existierenden	Gefühle	ist	daher	nicht	genauermittelbar.	Ebenso	erscheint	es	unmöglich,	eine	scharfe	Grenzezwischen	Gefühlen	und	Nicht-Gefühlen	zu	ziehen.	Fischer	et	al.	(1990)entnehmen	dieser	hierarchischen	Struktur	Hinweise	zum	Verlauf	deremotionalen	Entwicklung:	»This	general	organization	of	emotions	ispresent	in	rudimentary	form	at	an	early	age,	but	all	its	componentsdevelop,	becoming	more	complex	and	differentiated	as	well	as	moreregulated«	(S.	94).	Auf	diesen	Entwicklungsaspekt	geht	Kapitel	3	näherein.



Abb. 2.1:

2.2
 

Vereinfachte Darstellung der Emo�onshierarchie von Shaver et al. 1987; zit. nach Fischer
et al., 1990, S. 90

Emo�onale Kompetenz: Modelle und
ModellvergleichNachdem	wir	jetzt	wissen,	was	Emotionen	in	etwa	sind,	wie	sie	sich	vonverwandten	Phänomenen	abheben	und	wie	sie	sich	ordnen	lassen,	gehtes	im	Folgenden	um	interindividuelle	Unterschiede	zwischen	Menschenbei	den	verschiedenen	Komponenten	von	Emotionen.	DieseUnterschiede	werden	oft	unter	dem	Oberbegriff	der	emotionalenKompetenz	oder	der	emotionalen	Intelligenz	zusammengefasst.	In	denModellen	zur	emotionalen	Kompetenz	wurden	erstmals	die	vorhergetrennt	beforschten	Bereiche	des	Emotionsausdrucks,	derEmotionswahrnehmung	und	der	Emotionsregulation	zusammengedacht.	Auf	den	folgenden	Seiten	vergleichen	wir	vierModellvorstellungen,	die	häu�iger	zur	theoretischen	Rahmung	von
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Entwicklungen	in	Kindheit	und	Jugend	eingesetzt	wurden,	nämlichSalovey	und	Mayers	Konzept	der	emotionalen	Intelligenz,	SaarnisKonzept	der	emotionalen	Kompetenz,	Rose-Krasnors	Konzept	dersozialen	Kompetenz	sowie	das	Konzept	von	Halberstadt	et	al.	derAffektiven	Sozialen	Kompetenz.
Salovey und Mayers Konzept der emo�onalen IntelligenzSalovey	und	Mayers	Konzept	der	emotionalen	Intelligenz	bautauf	Howard	Gardners	(1993)	Vorstellung	von	multiplen	Intelligenzenauf.	Über	die	bisher	vor	allem	erforschten	kognitiven	Grundfähigkeitenhinaus	gibt	es	nach	Gardner	(1993)	sechs	weitere	»Intelligenzen«.Darunter	zählt	die	interpersonale	Intelligenz,	die	als	»Fähigkeit,	andereMenschen	zu	verstehen«	umrissen	wird,	sowie	die	entsprechende	nachinnen	gerichtete	Fähigkeit,	nämlich	die	intrapersonale	Intelligenz,	dieals	die	Fähigkeit	verstanden	wird,	»ein	zutreffendes,	wahrheitsgemäßesModell	von	sich	selbst	zu	bilden	und	mit	Hilfe	dieses	Modellserfolgreich	im	Leben	aufzutreten«	(Gardner,	1993,	S.	9).	Salovey	undMayer	fassen	diese	beiden	»Intelligenzen«	zusammen.	Der	kognitivenTradition	folgend	teilten	Salovey	und	Mayer	die	»EmotionaleIntelligenz«	in	die	in	Abbildung	2.2	veranschaulichten	Bereiche(domains)	ein.



Abb. 2.2: Das Konzept der emo�onalen Intelligenz nach Salovey et al. (2001)Nach	diesem	Modell	von	Salovey	et	al.	(2001)	wäre	eine	emotionalintelligente	Person	in	der	Lage,	Emotionen	bei	sich	selbst	und	beianderen	Menschen	korrekt	wahrzunehmen,	sie	angemessen	verbal	undnonverbal	auszudrücken	und	anderen	Menschen	gegenüber	Empathiezu	zeigen.	Emotional	intelligente	Menschen	sind	darüber	hinausimstande,	ihre	eigenen	Emotionen	zu	regulieren	und	gegebenenfalls	dieGefühlszustände	von	anderen	Personen	herauf	oder	herunter	zuregulieren.	Ferner	zeichnen	sich	emotional	intelligente	Menschendadurch	aus,	dass	sie	ihre	Emotionen	gezielt	einsetzen	können,	etwaum	sich	zu	motivieren,	ihre	Aufmerksamkeit	zu	lenken,	sich	nichtfestzubeißen,	sondern	bei	der	Planung	�lexibel	zu	bleiben	und	sich,wenn	gewünscht,	in	eine	kreative	Stimmung	zu	versetzen.



Eine	Stärke	des	Modells	von	Salovey	et	al.	(2001)	besteht	darin,	dassbisher	getrennt	erforschte	Bereiche	zusammengebracht	wurden.Ausdrucksverhalten,	das	vorher	vor	allem	in	Ethologie	(z.	B.	Hinde,1988)	und	Sozialpsychologie	(z.	B.	Ekman,	1988)	vermessen	wurde,wurde	in	Zusammenhang	gebracht	mit	der	Bewertung	von	Gefühlen,die	bislang	vor	allem	von	der	kognitiven	Emotionsforschung	(z.	B.	K.	R.Scherer,	2009)	untersucht	wurde.	Ein	weiterer	Punkt	war	dieEmotionsregulation,	die	bisher	vorrangig	unter	dem	Begriff	des»Coping«	in	allgemeiner	und	angewandter	Psychologie	beforscht	wurde(z.	B.	Lazarus,	1991).	Hinzugezogen	wurden	ferner	Erkenntnisse	zurAnwendung	von	Emotionen,	die	in	der	Stimmungsforschung	in	derSozialpsychologie	ihren	Niederschlag	gefunden	haben	(z.	B.	L.	L.	Martin&	Clore,	2001).	Mangel	an	umfassendem	Denken	ist	diesem	Modellsicher	nicht	vorzuwerfen.In	den	letzten	20	Jahren	wurden	zwei	Wege	zur	Erfassungemotionaler	Intelligenz	(EI)	bei	Jugendlichen	und	Erwachsenenentwickelt:	zum	einen	Selbstberichte	und	zum	anderen	eine	Messungder	Performanz	der	Probanden	bei	»objektiven«	Testaufgaben.Bekanntestes	Beispiel	dafür	ist	der	»Mayer-Salovey-Caruso	EmotionalIntelligence	Test«	(MSCEIT;	J.	D.	Mayer	et	al.,	2003;	deutsch:	Steinmayret	al.,	2011).	Beispiele	für	Selbstbericht-Fragebögen	sind	die	»Self-Rated	Emotional	Intelligence	Scale«	(SREIS;	Brackett	et	al.,	2006)	undder	»Bar-On	Emotion	Quotient	Inventory«	(EQ-i;	Bar-On,	2002).	DerEQ-i	enthält	15	Unterskalen,	die	unter	den	folgenden	fünf	Primärskalenverortet	sind:	(1)	Intrapersonal	(self-regard,	emotional	self-awareness,assertiveness,	independence,	self-actualization),	2)	Interpersonal(empathy,	social	responsibility,	interpersonal	relationship),	3)Adaptability	(reality	testing,	�lexibility,	problem	solving),	4)	StressManagement	(stress	tolerance,	impulse	control)	und	5)	AllgemeineStimmung	(general	mood,	happiness,	optimism)	(Bar-On,	2002).	Daherunterscheidet	man	zwischen	Emotionaler	Intelligenz	(EI)	als	»objektiv«mit	Testaufgaben	zu	messender	Fähigkeit	(ability	EI	oder	performanceEI)	und	EI	als	selbst	berichteter	Persönlichkeitseigenschaft	(trait	EI).Empirische	Studien	stellten	wiederholt	fest,	dass	die	Selbstbericht-Fragebögen	und	die	Fähigkeits-Tests	zu	EI	(MSCEIT)	bei	Erwachsenenhöchstens	in	moderatem	Umfang	empirisch	zusammenhingen	(z.	B.Joseph	&	Newman,	2010;	Webb	et	al.,	2013).	Beide	Arten	der	Messung


